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Zwischenprüfung 2001

1. Betriebliche Leistungsprozesse:

Monopol

eine Marktkonstellation, bei der das Gesamtangebot eines Guts (Angebotsmonopol), seltener die Gesamtnachfrage nach einem Gut (Nachfragemonopol, Monopson) in einer Hand (beim Monopolisten) vereinigt ist. Das Wesen des Monopols besteht in der marktbeherrschenden Machtstellung durch Ausschaltung des Wettbewerbs. Der Monopolist kann seine Verhaltensweise im Markt frei bestimmen; bei seiner Preisfestsetzung hat er nur die Reaktionen der Nachfrager zu berücksichtigen; die erzielten Gewinne (Monopolgewinne, Monopolrenten) sind meist höher als bei freiem Wettbewerb.

Formen des Monopols  
1. natürliches Monopol, vorwiegend bei ausschließlichen Vorkommen eines Rohstoffs,

2. rechtliches Monopol, fußt auf dem vom Staat selbst genutzten (Staatsmonopol) oder delegierten Recht; besondere Formen sind das Finanzmonopol und das Außenhandelsmonopol (das Ausschließlichkeitsrecht des Staates, Außenhandel zu treiben, z. B. in der ehemaligen Sowjetunion).

3. gesellschaftliches (vertragliches, organisatorisches) oder Kollektivmonopol, bei einheitlichem Vorgehen aller Einzelanbieter (Einzelnachfrager) auf einem Markt (z.B. Kartelle). In wettbewerbsorientierten Wirtschaftsordnungen werden Monopolbildungen als freiheits- und leistungsschädlich bekämpft.

Monopolistische Preisgestaltung

Aufgrund seiner Machtstellung auf dem Markt ist der Monopolist in seiner Preisgestaltung frei.

Die Höhe des vom Monopolisten festgelegten Preis bestimmt die Absatzmenge.

Der Monopolist erreicht sein Gewinnmaximum, indem er die Güterversorgung des Marktes ver-schlechtert.

Grenzen monopolistischer Preisgestaltung

Bei zu hohen Preisen weichen die Nachfrager auf Subtitutionsgüter aus.

Ein zu hoher Preis ermöglicht das Auftreten von Konkurrenzanbietern (Ausland)

Bei Machtmissbrauch muß der Monopolist mit staatlichen Eingriffen und Gegenmaßnahmen rechnen.

Nachteile monopolistischer Preisgestaltung

Preis hat keine Lenkungsfunktion mehr.

Fehlender Wettbewerb verringert den Kostendruck. (kein Zugang zur Rationalisierung)

Monopole widersprechen dem Leistungsprinzip der Marktforschung.

Angebot wird künstlich verknappt= Versorgung der Bevölkerung wird schlechter

Oligopol

eine Marktform, bei der nur wenige Marktteilnehmer ein Gut anbieten oder nachfragen; jeder verfügt also über einen beachtlichen Anteil am Gesamtmarkt, sein Marktverhalten hat unmittelbare Rückwirkungen auf die wirtschaftliche Lage der übrigen (oligopolistische Interdependenz). Typische Merkmale des Oligopols sind: 1. Verdrängungspolitik (Kampf um die Alleinherrschaft), 2. Preisstarrheit (man scheut den Kampf und stabilisiert die gegebenen Preise), 3. Preisführerschaft (alle übrigen akzeptieren den Preis des Preisführers), 4. Übergang zu gemeinsamem Handeln (Kollusion). Der Wettbewerb verlagert sich meist in den Bereich der Qualität, des Kundendienstes, der Werbung u. a. (Nicht-Preis-Wettbewerb).

Preisbildung im Oligopol

Möglickeiten eines Oligopolisten


Startegie Oligpol. Preisbildung: 


1. friedliches Verhalten

2. Preisführerschaft bei großen Marktanteil Stillschweigende Übereinkunft und Absprache Marktverdrängungspolitik.

Polypol

eine Marktform, bei der zahlreiche Anbieter heterogene Güter an den Markt liefern; in gewissem Umfang kann jeder von ihnen die Preise erhöhen oder senken, ohne dass spürbar Käufer verloren gehen oder zuströmen (monopolitischer Bereich).
Po·ly'pol 0n. 11; Wirtsch.1 Form der Marktwirtschaft, bei der zahlreiche kleinere Anbieter eines Rohstoffs od. einer Ware miteinander konkurrieren; Monopol [<grch. polys „viel“ + polein „verkaufen, Handel treiben“]

Zahlendiagramm

Stellt man am besten mit MS-Excel auf.

Salespromotion

besondere Maßnahmen der Verkaufsförderung, z. B. Ausstellungen, Preisausschreiben; im weiteren Sinne die Koordinierung von Werbung und Verkauf.

Outsourcing

Verlagerung von betrieblichen Aktivitäten eines Unternehmens an Zulieferer oder Dienstleister. Ziel ist eine Verringerung von Gemeinkosten und die Konzentration auf das Kerngeschäft. Outsourcing wird vor allem seit Beginn der 1990er Jahre als Weg gesehen, Kostenvorteile zu realisieren und die Wettbewerbsfähigkeit und Flexibilität eines Unternehmens zu steigern. Bei der betrieblichen Organisation der Informationsverarbeitung ist Outsourcing oft bei komplexen Standardanwendungen (zum Beispiel Kostenrechnung oder Gehaltsabrechnung) anzutreffen. Häufig werden aber auch ganze Unternehmensbereiche ausgegliedert und in selbständige Firmen umgewandelt. Die Rechte der von solchen Betriebsteilübergängen betroffenen Mitarbeiter sind in § 613 a des BGB festgeschrieben. 

Virtuelle Unternehmen

Ein virtuelles Unternehmen entsteht dadurch, daß verschiedene Unternehmen zu einer einzigen elektronischen Wirtschaftseinheit unter Beibehaltung ihrer wirtschaftlichen und rechtlichen Selbständigkeit verschmolzen werden. – Ursache dieser Entwicklung ist die Verkürzung der technologischen Innovationszyklen und der Produktlebenszyklen sowie die Spezialisierung der Märkte, die die Nachteile vertikal stark integrierter Großkonzerne offensichtlich werden lassen. Die Grenzen der Unternehmen, die in der Vergangenheit durch eine einheitliche hierarchische Führung, durch die rechtliche Verfügungsgewalt und durch die Bindung der Produktionsfaktoren an bestimmte Lokationen gegeben waren, lösen sich auf. – Kleine anpassungsfähige Einheiten als Bestandteile überbetrieblicher Kooperationen werden zukünftig die Bedürfnisse der Kunden, Lieferanten und Mitarbeiter abdecken. Gleichzeitig kann damit die Produktvielfalt erhöht, der Kundenservice verbessert und die Produktivität gesteigert werden. Die überbetrieblichen Kooperationen entwickeln sich zu weltumspannenden Produktions- und Dienstleistungsnetzwerken, die sich über alle betrieblichen Funktionen von der Beschaffung über die Fertigung bis zum Absatz erstrecken. – Die Informations- und Güterströme des virtuellen Unternehmens müssen integrativ geplant und gesteuert werden. Jede Schnittstelle zwischen den beteiligten Partnern muß abgestimmt und optimiert werden. Dabei kommt der Informations- und Kommunikationstechnologie entscheidende Bedeutung für die Umsetzung dieser neuen Strukturen und Prozesse zu.

Immer mehr entsteht nun eine Organisationsform eines Unternehmens, das Risiken und Chancen der bisherigen Organisationsformen anders verteilt und vermischt. Durch die neuen Möglichkeiten der Kommunikation ist nunmehr auch die Etablierung eines virtuellen Unternehmens möglich. Der Chancen-Mix pickt sich aus allen bisherigen Organisationsformen die jeweiligen Rosinen heraus. Das virtuelle Unternehmen bietet ein Leistungsspektrum wie ein Großunternehmen. Es bindet die unternehmerischen Kräfte eines Franchise-Modells ein. Und es vermeidet hohe Kosten, die bei einem zentralisierten Großunternehmen anfallen, wie z.B. die Kosten für eine teure Zentralverwaltung und die Kosten für die Betreuung frustrierter Mitarbeiter ohne Kompetenzspielraum.
Deshalb wird das virtuelle Unternehmen eines der Organisationsformen der Zukunft sein.
Vergleich hierarchisch aufgebautes Unternehmen zum virtuellen Unternehmen

PRIVATE
<TBODY><SMALL>hierarchisches Unternehmen</SMALL>
<SMALL>virtuelles Unternehmen</SMALL>
<SMALL>Veränderungen</SMALL>

<SMALL>Hierarchische Struktur</SMALL>
<SMALL>kooperative Zusammenarbeit der einzelnen Partner</SMALL>
<SMALL>neuer Typ von Unternehmensführer notwendig</SMALL>

<SMALL>starre interne Kommunikation</SMALL>
<SMALL>offene Kommunikation</SMALL>
<SMALL>zentrale Einbindung einer Online-Kommunikaton </SMALL>

<SMALL>strenge Geheimhaltung von oben nach unten</SMALL>
<SMALL>offen, wenig Betriebsgeheimnisse, Marktvorteil liegt in der Struktur</SMALL>
<SMALL>Vertrauen zwischen den Partnern ersetzt die Geheimhaltung im hierarchischen System</SMALL>

<SMALL>viele frustrierte Mitarbeiter</SMALL>
<SMALL>viele engagierte Partner</SMALL>
<SMALL>höhere Leistungsfähigkeit bei geringeren Kosten</SMALL></TBODY>

</DIV>
Werbung

Entity Realationship-Modell

Das Entity-Relationship Modell (ERM) ist im Softwareentwicklungprozeß der Analysephase zuzuordnen. Die Fragestellung lautet also: was soll gemacht werden; und nicht: wie soll es gemacht werden. Folglich werden in der Analysephase keine Implementierungsentscheidungen getroffen. Das ERM dient zur Entwicklung eines Datenmodells, nicht eines Prozeßmodells. Zur Entwicklung eines Prozeßmodells stehen andere Verfahren zur Verfügung. 

Entities

Definition: Ein für ein Informationssystem relevantes Objekt, über das Informationen gespeichert werden sollen. 

Vertrieb

der Absatz von Waren; er kann direkt (der Produzent wendet sich direkt an den Konsumenten) oder indirekt (über den Handel) erfolgen.

Bonus

nachträgliche Vergütungen an Groß- und Dauerabnehmer in Form von Rabatten.
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